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Deutſchlaud. 


Berlin, 19. Dezember. Im offenbaren Zu- 

ſammenhange mit der Zunahme der Aus wande⸗ 
rung ſtehen die vielfach wahrgenom nenen Verſuche, 
dieſelbe auch nach ſolchen Ländern hlnzulenken, 
welche aus triftigen Gründen bisher nicht dae 
Ziel deutſcher Auswanderer gebildet haben. Da⸗ 
hin gehört u. A namentlich auch Zentral- Amerika. 
So find neuerdings auch Bemühungen hervorge- 
treten, Deutſche zur Anſtedelung in Britiſh Hon ⸗ 
duras zu beſtimmen. Daß dieſe Kolonie ſich ſchon 
aus klimatiſchen Gründen zum dauernden Aufent⸗ 
halte für Deutſche nicht eignet, die dortige Anfle- 
delung vielmehr lediglich der farbigen Race zu 
überlaſſen iſt, hat Dr. von Scherzer unlängſt in 
der Zeltſchrift „Wellpoſt“ eingehend dargelegt. 
Das Organ des Vereins für Handelsgeographte 
„Export“, welches in ſeiner diesjährigen Nr. 43 
ähnlich lautende Kundgebungen mittheilte, veiisitt 
in der Nr. 48 die Auffaſſung, daß die Bemer⸗ 
kungen des Dr. von Scherzer „in mancher Bezie 
hung richtig, jebenfalls aber nicht ganz objektiv“ 
ſeien. Worin der Mangel an Objektivität Liegt, 
iſt nicht näher angegeben. Eine Widerlegung des 
Genannten findet der „Export“ in einem dem 
„Belize Advertiſe“ vom 10 September d J. 
entnommenen amtlichen Geſundheitsbericht über die 
Kolonie Brit ſh Honduras. Dieſer Bericht ſchlteßt 
wörtlich wie folgt: „das Reſultat einer zehnjähri⸗ 
gen Erfahrung if, daß es für ſchwarze Leute kein 
Land giebt und daß es als ein zeitwelli⸗ 
uſenthalt für. den Europäer jeder Kolonie 
tens () gleich ſteht und viele an Geſund⸗ 
übertrifft.“ 
Die Frage, ob dieſes Reſumte den Dr. von 
Scherzer zu widerlegen geeignet iſt, kann für uns 
um ſo mehr auf ſich beruhen bleiben, als nicht 
anzunehmen tft, daß die Agitation zu Gunſten 
einer deutſchen Auswanderung nach Zentral- Ame⸗ 
rika jitzt mehr Erfolg haben wird als bisher. 
Die Ueberzeugung, daß namentlich die atlantlſchen 
Küſtenſtriche von Zentral Amerika für deutſche An⸗ 
fiebler des Klimas wegen ungeeignet find, beruht 
auf Thatſachen. Sie wird durch jene Publikation 
nicht erſchüttert und in ihren Wukungen nicht be- 
einträchtig werden. 

Die „Poſt“ iſt in der Lage, eine verläßliche 
briefliche Nachricht vom Oktober d J. mitzuthel⸗ 
len, welche ſich auf Span. Honduras bezleht und 
einen neuen Bellrag zu den Mißer folgen verſuch ⸗ 
ter Anflevelung in jenen Ländern bietet. Der be 


treffende Brief lautet wie folgt: 


„Im vergangen n Jahre (1880) beſuchte ich 
ven Hafenort Omoa im Staate Honduras, wo⸗ 
ſelbſt der Dampfer, mit dem ich reiſte, anlegte, 
um Bananen zu kaufen. Es kamen dorten meh⸗ 
rere Paſſagtere an Bord, Deutſche, deren jede 
Ausſehen ſofortlges Zeugniß der ungeſunden Lage 
der Gegend ablegte Dieſe Leute, Handwerker 
und Mechaniker aus Baden und Sachſen, waren 
zu Ende 1879 über die Vereinigten Staaten her- 
ausgelos men; den Rath, nach Omoa zu gehen 
und Bananenkultur zu treiben, ‚fol ihnen eln 
Herr Fritz Gärtner gegeben haben. Ich erfuhr 
von ihnen, daß fle in blühender Geſundheit und 
beſter Hoffnung auf eine erfolgreiche Thätigleit 
gelandet ſeien, ſeitens der Hondurasbehörden 
fleundlicht, zuvorkommende Aufnahme und Erlelch⸗ 
terungen verſchtedener Art erfahren hatten, jo daß 
zu Anfang ihre Zufriedenheit ungetrübt geweſen 
ſei, ſo ſehr, daß fie verabredetermaßen nach 


Deutſchland, ſpeztell dem Großherzogthum Baden 


ſchrieben, um fünfundbreißig Famillen, welche auf 
die Entſchetdung ihrer Erfahrung harrten, zu ver ⸗ 
anlaſſen, ihnen zu folgen. Dieſe Familten woll ⸗ 
ten ebenfalls den Weg über die Vereinigten Staa ⸗ 
ten einſchlagen und jolien im Juni in Rew-Dr- 
leans eintreffen. Ja der Zwiſchenzeit änderte ſich 
raſch die Lage der Anſiedler in Omoa, während 
der trockenen Jahreszeit hatten dieſelben ihr Land 
abgeholt und gejäubert, zu Anfang der Regenzeit 
daſſelbe bepflanzt, aber mit Andauer des Regens 
erwies ſich ihr Land als ſumpfig, bold erkrankte 
der Eine, bald der Andere an den in jenen Ge⸗ 
genden ſtets auftretenden Sichern. Manche erla- 
gen der Krankheit, andere genaſen, erlangten aber 
die frühere Körperkraft und Energie nicht wieder 
und entſchloſſen ih endlich diejenigen, welche noch 
nicht durch Verausgaben ihres ganzen Kapitals 
gezwungen waren zu bleiben, lieber Alles aufzu⸗ 
geben und ſich nach Nord⸗Amerika zu wenden, 
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vor Allem aber die nachfolgenden Familien vor 
ähulichen traurigen Erfahrungen zu bewahren, was 
ihnen auch, ſo viel ich weiß, gelungen iſt.“ 


— Wie man der „Nat.⸗Ztg.“ aus Münden 
ſchreibt, beſchäftigen die Vorgänge zwiſchen dem 
Finanzminiſter v. Riedel und dem Grafen Holn- 
ſtein, der in einem bekannten Vertrauensverhältniß 
zum König ſteht, dort lebhaft die öffentliche Mei- 
nung. In der Kammer der Reichsräthe machte 
Graf Holnſtein bei Berathung des Malzaufſchla⸗ 
ges einen ſcharfen Angriff gegen Herrn v. Riedel. 
Er ließ ſich u. A. in einer im Reichsrathe unge ⸗ 
wohnlichen Foem dahin vernehmen: 

Der Miniſter betrachte die Sachlage blos 
vom Standpunkte der Hofbräubausadminiſtration 
Dieſe Steuer ſei blos in München, Augsburg, 
Nürnberg und Kulmbach auf das Publikum über 
gewälzt worden, in allen anderen Orten habe ſie 
der Brauer zu tragen. Man ſolle doch lieber ſa⸗ 
gen, die Brauer ſeien bevorzugte Balern und kön 
nen ſich einen Lorbeerkranz aufſetzen, aber man 
möge doch nicht behaupten, daß ſich det Aufſchlag 
durch einen beſſeren Betrieb u. dgl. einbringen 
laſſe. Redner glaubt kaum, daß der Finanzmint⸗ 
ſter bis vor vier Jahren gewußt habe, wie ein 
Bler gemacht werde, denn der mit der jo außer⸗ 
ordentlich glücklichen fozialen Geſetzgebung beſchäf⸗ 
tigte Miniſterialrath v. Riedel werde keine Luſt 
gehabt haben, ſich darum zu kümmern, wie das 
Bier gemacht werde. Vom Regierungstiſche werde 
behauptet, die Steuer habe ſich ohne beſondere 
Schwierigkeiten vollzogen! Ja, was hätte man 
denn thun ſollen? Man mußte einfach zahlen, 
denn ein Brauhaus laſſe ſich nicht fo leicht zu⸗ 
ſperten, wie eine Villa am Starnberger See. Eine 
ſtarke Zumuthung ſei es auch, wenn man behaupte, 
die Steuer ſei auf die Konſumenten übergtwälzt 
worden. Wenn beim Schützenfeſte oder in den 
Filialen des Hofbrauhauſes 40 Pf. für den Liter 
gezahlt werden, jo könne man von da nicht auf 
das ganze Land ſchließen. Verdankte man nicht 
der glücklichen Hand des Miniſterlalrathes v. Rie- 
del die ſoztalt Grſetzgebung, fo wären Alle in der 
Lage, die Staateſteuern zu erböhen. Sept ſei das 
nicht möglich, jetzt zahle der Brauer den Auſſchlag, 
wie und wie lange, das wiſſe er nicht, doch wer⸗ 


den die Brauer dem Finanzminiſter keinen beſon -k 


deren Dank zollen. 

Da Graf Holnſtein auch zu den Freunden des 

Reichskanzlers gehört, hört man nun hieraus fol 
geru, daß auch von biefer Seite gegen das Mi- 
nifterlum Lu vorgegangen wird. „Ihre Leſer,“ 
jo ſchreibt man der „N..“, „werden ſich dagegen 
wohl aus ber Rede des Grafen ſelbſt überzeugen, 
daß weniger der Politiker und Kavalier als der 
in ſeinem Intereſſe gekränkte Brauereiunternehmer 
ſeinen Schmerzensſchret ausſtößt. Ob noch jon- 
ſtige perſönliche Motive witſpielen, wie hier ver⸗ 
ſichert wirb, laſſe ich dahin geſtellt; als Thatfache 
kann ich Ihnen jedoch mitteilen, daß Prinz Luit- 
pold am Schluſſe einer letzten Sitzung Gelegenheit 
nahm, Herin v. Riedel gegenüber dem Angriff bei 
Grafen v. Holnſtein feiner vollſtändigen Sympathie 
zu verſtchern.“ 
Der Prozeß des Präſidentenmörders 
Guiteau nimmt einen ſchleppenden Verlauf. In 
ver Verhandlung am Donnerſtag betiug ſich Gul. 
teau wiederum höchſt frech. Wenn der Gerichts- 
hof kein Veto gegen ein ſolch ſchamloſes Bitragen 
sinlegt, jo geſchicht dies wahrscheinlich nur, well 
er den Geſchworenen, ſowie dem Publikum zeigen 
will, weß Geiſtes Kind der Angeklagte iſt. Ein 
Zeuge, Namens Henry Collier, bekundete, er 
Be niemals Wahnſiausſymptome an Gulteau be 
merkt. 

Der Vertheidiger Mr. Scoville begann ſein 
Kreuzverhör mit dieſem Zeugen, alg Gulteau wuth- 
ſchnaubend aue rief: „Ich ſah dieſen Mann nur 
einmal in meinem Leben; das war 1875, und 
dann ſah ich ihn nur während eines Zeitraumes 
von fünf Minuten. Was weiß er über mich? 
Dies zeigt, wie wenig Vernunft Sie, Corkhill (der 
Diſtrikts anwalt), haben, dieſen Mann als Sach ⸗ 
verſtändigen vorzuladen“ Zu Mr. Scoville ſich 
wendend, fuhr er fort: „Und Sie haben nicht den 
Verſtand eines Pferdes, die Zeit des Gerichtshofes 
in dem Verhör eines Mannes dieſes Charakter; 
zu vergeuden. Er war überhaupt nur der Kom- 
mis eines Advokaten.“ 

Der Zeuge fuhr fort: „Meinem Ermeſſen 
nach war der Angeklagte zur Zeit, wo ich ihn 


kannte, völlig kompetent, einen Unterſchied zwiſchen 
Recht und Unrecht zu machen.“ 

Mr. Juſtice, ein Advokat aus Logans port, 
Illinois, ſagte aus, daß er die Bekanntſchaft des 
Angeklagten im Jahre 1878 machte. Zur Zeit 
verkaufte er eln Buch: Die Biographie des „Glau⸗ 
bens⸗Erweckers“ Moody. 

Guiteau unterbrach den Zeugen mit den Wor⸗ 
ten: „Sie verwechſeln mich mit Jemand anders. 
Können Sie mich identiſtziren?“ Zeuge: „Ich 
glaube, ich kann es.“ Guiteau: Können Sie es 
beſchwören ?“ Zeuge: „Ja, ich kann es.“ Gui⸗ 
teau: „Wohlan, dann find Sie ein Lügner, ein 
nichtswürdiger Lügner. Das iſt die beſte Art und 
Weiſe, mit Ihnen fertig zu werden.“ Der Zeuge 
fuhr fort: „Der Angeklagte blieb etwa 3 Wochen 
in Logansport, mit dem Abſatze des Buches be⸗ 
ſchäftigt.“ 

Gutau: „Sie nichts würdiger Bube, wie 
können Sie es wagen, mich zu einem Kolporteur 
herabzu würdigen? Ich predigte das Evangelium 
und verkaufte meine eigene literartſcheik Ergeug- 
niſſe.“ Nach wenigen Minuten ſagte Guiteau, 
zu ſeinem Vertheidiger gewendet: „Machen Sie 
es kurz mit dieſem Thoren; er jagt nichts als 
Lügen. Verſchwenden Sie nur nicht Ihre Zeit 
an ihn.“ 

Der Referent Ruſh Shipper, welcher vom 
April bis zum Tage vor der Ermordung des Prä⸗ 
ſtdenten in demſelben Reſtaurant ſpelſte, welches 
Gulteau beſuchte, ſagte, er hätte fi haufig mit 
ihm unterhalten. Er entdeckte niemals Spuren 
des Wahnſinns an ihm. Das übliche Thema bil⸗ 


dete das Garſield Conkling Intermezzo oder die Re- 


viſton des neuen Teſtaments. Bei keiner Gelegen⸗ 
heit zeigte ſich der Angeklagte aufgeregter, als 
dies bei irgend einer andern Perſon der Fall ſein 
dürfte. Dieſe Ausſage wird als von hohem Werthe 
für die Anklage erachtet. Guiteau unterbrach die⸗ 
ſen Zeugen nicht 

Dr. Neble⸗Doung, der Arzt des Gefängniſ⸗ 
jee, in welchem Gulttau eingeſperrt iſt, ſagte: Ich 
fragte den Angeklagten, warum er den Präflden- 
ten beſeitigte. Er antwortete: „Weil ich dazu 
inſpirtt wurde. Wenn der Präſident ſtirbt, werde 
ich überzeugt ſein, daß die Inſpiration von Gott 
am. Wenn er geneſen ſollte, würde ich es be- 
zwelfeln.“ Zeuge iſt der Anſicht, daß der Ange⸗ 
klagte bei vollkommen geſundem Verſtande fei. 
Zwar ſei er ein wenig ungeduldig und nervös, 
aber das jet bei Perſonen in feiner Lage ganz 
natürlich. 

Mr. Scoville fragte Dr. Young, ob es mög- 
lich wäre, den Kaffee des Angeklagten unt etwas 
zu verſehen, um ihn geiſtesklarer oder in ſich ge⸗ 
kehrter erſcheinen zu laſſen. Guiteau rief in ver⸗ 
ächttichem Tout aus: „Scoville, ich ſah niemals 
etwas Dümmeres als Deine heutige Art und Weiſe, 
die Zeugen zu verhören Ich glaube, Deine 
gestrige Vorleſung muß zu viel für Dich geweſen 
ſein.“ (Der vertrauliche „Du“ Ton erklärt. fih 
aus dem Umſtaude, daß Scoville der Schwager 
Guiteaus if.) Frau Scoville wollte elne Frage 
an den Zeugen richten, aber Gulteau beanſtandete 
dies mit dem Bemerken, daß je ſich zudringlich 
mache. 

General Reynolds, eine Advokat aus Chicago, 
bekundete, er kennt den Angeklagten, ſeitdem er 
Jura ſtudirle. Er hätte ihn nach dem Attentate 
im Gefängniß beſucht. Der Angeklagte fragte 
ihn: „Wo waren Ste am Tage des Meuchelmor⸗ 
des (assassination) ?“ Das war das Wort, deſſen 
er ſich bediente. Zeuge macht ſich Notizen über 
ſeine Unterhaltung mit dem Angeklagten und die ⸗ 
ſes Wort. Er hätte niemals von „Jaſpiration“ 
geſprochen. Bei ſpäteren Unterredungen ſprach der 
Angeklagte ſtets von der „Beſeitigung“ des Prä⸗ 
ſidenten. 

Gufteau rief wüthend aus: „Dieſer Mann 
kam zu mir als ein alter Freund von Chicago, 
während er in Wirklichkeit nichts weiter als ein 
von Corkhill angeſtellter Spion war. Ich wünſche 
dies dem amerikanischen Volke zuzudonnern, damit 
es erfahre, welchen Charakter dieſer Menſch be⸗ 
ſitzt.“ Sich zu Corkhill wendend, ſagte er: „Das 
iſt Ihr Werk, Corkhill; Gott der Allmächtige wird 
Sie deswegen verdammen. Ste haben mich durch ⸗ 
weg geläuſcht. Sie haben mir meine Gedanken 
geſtohlen und dieſelben verrathen.“ 

Der Zeuge verlieſt ſeine Notizen über die 
Unterhaltung mit Guiteau und bemerkt, daß er 
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Nr. 592. 
„dem Angeklagten im Gefängniſſe mittheilte, was 
Grant und Conkling ſowie ſeine anderen angeb⸗ 
lichen Freunde von ihm ſagten. Der Angeklagte 
ging in der Zelle erregt auf und ab und ſagte: 
„Was bedeutet dies?“ Ich würde mein Leben 
darauf geſetzt haben, daß ſte mich vertheidigen 
würden. Sie wiſſen, daß fie Garſteld beſeitigt 
haben wollten. Nun tadeln ſte mich und erblicken 
darin nur eine blutige That.“ Er fragte mich: 
„Wiſſen dieſe Leute, daß ich gejagt habe, ich Hätte 
keine Mitſchuldigen ?“ und ich antwortete „Ja“. 
Er ſchien verdutzt zu ſein und murmelte mehrere 
Male „höchſt erſtaunlich“. 

Gulteau unterbrach hier den Zeugen: „Sit 
waren ein recht verſchlagener Detektiv, nicht wahr, 
General? Sie werden wahrſcheinlich mehr in 
dieſer Eigenſchaft zu thun bekommen.“ 

In der Verhandlung am 16. d. wurde die 
geſchiedene Gattin Guiteau's vernommen. Sie be⸗ 
kundete, daß der Angeklagte ihrem Ermeſſen nach 
bei gesundem Verſtande jet. Ihre Aus ſagen wur⸗ 
den durch höchſt peinliche Szenen unterbrochen. 
Guiteau überhäufte dle Zeugin mit den heftigſten 
Schmähungen und machte auch feinem Vertheldi⸗ 
ger maßloſe Vorwürfe deswegen, daß er ſie vor⸗ 
geladen. Zwei Irrenärzte erklärten, daß fle den 
Angeklagten unterſucht und keine Symptome eines 
kranken Gehirns gefunden hätten. Sie drückten 
ihre Ueberzeugung aus, daß er bei geſundem Ver⸗ 
ſtande und vollkommen fähig ſei, Recht von Un⸗ 
recht zu unterſcheiden. 

Ausland. u 

Wien, 17. Dezember. Das offiziöſe Wiener 
„Iremdenblatt“ ſpricht zur Wiener Stadtvertretung 
in kräftigſten Worten. Es ſagt: 


Nur mit Unluſt wenden wir uns dem Bilde Be 


zu, welches in dem Augenblicke der erſchütternd en 
Kataſtrophe, in den Tagen der Bedrängniß, welche 
über Wien hereingebrochen, unſere Stadtvertretung 
geboten. Seit Langem iſt ſchon jeder Anlaß, der 
die Herzen der Bevölkerung bewegt, für die Stadt⸗ 
vertretung nur eine Gelegenheit, die Gefühle der 
Bevölkerung zu verletzen, durch Manierloſigkeit, 
durch Rückſichtsloſigkeit das Anſehen einer Körper⸗ 
ſchaft zu diskreditiren, welche eigentlich die Blüthe 
der Bürgerſchaft repräſentiren ſollte. Bedarf es 
da noch eines beſonderen Hinweiſes auf die De⸗ 
batten und die Szenen, deren Schauplatz das Ge⸗ 
meindehaus bei den Feſtlichkeiien zu Ehren der 
Bermählung des Kronprinzen geweſen ? Iſt Einer 
unter der Bürgerſchaft vorhanden, der nicht mit 
Beſchämung an jene Exzeſſe der Taktloſtgkeiten zu⸗ 
rückdenkt. Und nun, wie verhielt ſich dieſelbe 
Stadivertretung, als ein Unglück, vereinzelt in der 
modernen Geſchichte, Hunderte von Menſchen den 
Qualen eines furchtbaren Todes preisgab, als mit⸗ 
ten in der frohen und heitern Kapitale ein Leichen 
hof entſtand, in welchem verſengt und verſtümmelt 
lag die einzige Stütze manches Hauſes, die einzige 
Lebensfreude ſo mancher Bürger dieſer Stadt, die 
für tamer gebeugt oder gebrochen dem Ende ihres 
Lebens entgegenwaadeln? 

Man ſollte meinen, die Stadtvertretung werde 
durch erhabene Eintracht dle Herzen aufrichten, 
durch ein Beiſpiel edler Brüderlichkeit Alle auf⸗ 
muntern, jeden Hader ruben zu laſſen, und eine 
müchtige Allianz aller wackeren Gemüther zur Lin⸗ 
derung der Noth zu ſtiften; man ſollte voraus⸗ 
ſetzen, daß ſte den Schmerz der Bürgerſchaft er⸗ 
leichtern werde, indem ſte ſelbſt den Schmerz ver⸗ 
körpert, welcher Alle in gleicher Weiſe durchdringt. 
Und wenn ſchon dieſe einigende Macht des Un⸗ 
glückes im Gemeinderathe nicht ſpontan zur Gel⸗ 
tung kam, wenn daſelbſt jene Humanität, welche 
alle Unterſchtede beim Anblicke des menſchlichen 
Elendes verwiſcht, nicht von ſelbſt ihre troſtreiche 
Blüthe hervorbrachte, ſo hätte doch das Beiſplel 
der Reichsvertretung von einem läuternden Ein⸗ 
fluſſe ſein ſollen. Doch was geſchah? Zuerſt 
wurde eine hitzige Debatte über die Leichenfeler 
geführt, in welcher die Leidenſchaft das Wort 
führte. Selbſt die Art, wie die Stadtvertretung 
den traurigſten aller Pflichten nachkommen ſollte, 
wurde in das kommunale Parteileben gezerrt und 
die Opfer wurden für Zwecke kommunaler Popu⸗ 
larltät verwerthet, mit unſchlächtigen Händen drang 
man in das innerſte Gemüths leben der Bevölke⸗ 
rung ein, und ſtatt gemeinſamer Trauer führte die 
erhitzte Parteiſucht das Wort. Wieder vergingen 
einige Tage. Die Stadtvertretung raffte ſich zu 


einer Rejolution auf, welche den Tadel jenen Or⸗ 
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9 ſtch dieſem Zwange nicht fügen kann, nicht fügen 


ganen aus ſprechen ſollte, deren Flchtverſaumniß 


die Kataſtrophe verſchuldete oder oergröß erte. Und 
über dieſe einfache Frage tobte wieder ein Kampf, 
welcher ſogar in Schmähungen ausartele. Pöbel⸗ 
hafte Ausdrücke mußten der Debatte ein lebendiges 
Kolorit leihen. Der Feuerſchtin des brennenden 
Theaters, der herzbrechende Jammerruf der Bevöl⸗ 
kerung befriedigten das Bedürfniß nach Lebhaftig 
keit, nach Emotion noch immer in keiner ausrei⸗ 
chenden Weiſe. 

Was ſoll man aber nun noch nach alledem 
über die Skandalſzenen ſagen, welche geſtern in 
der vertraulichen Sitzung des Gemeinderaths von 
den Feinden der guten Sitte und den Verächtern 
alles Anſtandes inſzenirt worden find! Scham⸗ 
röthe muß über ſolche Tumulte der D Loſtg⸗ 
keit Jedermann erfaſſen, welcher e 
Hauptſtadt, ihr Ruf als eine: d 
Sitten, der Kunſt und der Han am 
liegt. 
Reſtdenz durch all' jene furchtbaren 
durch jene Leichtfertigleit, jene Nachläſſiggg ei 
worden, welchen ein Theil des Unglück? 
gelegt werden muß, ſoll uns noch die Scha 


dun 


Ehre 
der 


geifliger Verwilderung und einer Entartung alles | 


Gemüthslebens treffen? Diskuſſtonen und Szenen, 
wie fie noch unter dem friſchen Eindruck des mark⸗ 
erſchütternden Unheils in der Stadtvertretung wahr⸗ 
genommen wurden, find kaum in einer aſtatiſchen 
Verſammlung möglich. Doch nein — wir thun 
vielleicht dem Orient ein ſchweres Unrecht. Dort 
werden die Todten geehrt, dort iſt die Würde nicht 
erſtorben. Halbwilde vielleicht können bei Ereig- 
niſſen, welche das Herz erbeben machen, noch Zett 
finden, ihren Leidenſchaften zu fröhnen und In⸗ 
ſulten auszuſtoßen. 

Wir haben in den letzten Tagen oft genug 
die Bevölkerung aufgefordert, auf ihre Sicherheit 
mehr bedacht zu ſein, alle Vorkehrungen, welcht 
dieſem Zwecke dienen, energiſch zu überwachen, und 
keine Rückſichten in der Beſeltigung der Mißſtände, 
in der Aufdeckung der Schuld walten zu laſſen. 
Die vielgeprieſene Geduld und Milde möge enb- 
lich ihr Ende finden. Es iſt kaum Raum und 
keine Zeit mehr für Schonung oder Beſchwichti⸗ 
gung. Aber ebenſo dringend ſcheint uns der Schutz 
der Ehre der Stadt zu ſein, die Wahrung ihres 
guten Rufes, der Würde und des Anſtandes dort, 
wo deren Verletzung auf die geſammte Bürger⸗ 
ſchaft zurückfällt. Auch in dieſer Richtung iſt 
Energie erforderlich, auch hier iſt es Zeit, mit der 
Gutmüthigkeit, mit der Geduld aufzuräumen! 
Schon genug iſt ertragen, genug geduldet worden. 


Möge ein einſtimmiger Ruf durch die Bevölke⸗ 


rung nach einer energiſchen Geſchäftsordnung für 


3 5 das Kommunal-Parlament ertönen, welche die ſte⸗ 


ten Injurlen, die Ausſchreitungen, die Verletzun⸗ 


8 . 25 der Ehre dee Stadt vertilgt und zwangsweiſe 


enen Ton in der Stadtoertretung einbürgert, der 
aus derſelben nie entſchwunden ſein ſollte. Wer 
will, der möge den Kleon außerhalb der Raths⸗ 
verſammlung einer Stadt ſpielen, welche auf dit 
Segnungen der Zivillſatlon nicht verzichten kann. 
Und wenn man erſt bedenkt, welche Pflichten an 
die Stadtväter in dieſem Augenblicke eigentlich 
herantreten ſollten! Iſt es nicht Zeit, die Lebens⸗ 
geifter zu kräftigen, die tiefe Verſtimmung, welcht 
die Gemüther niederdrückt, wenigſtens zum Theile 
zu beheben? Schon tieten auch die Lebenden in 
ihre Rechte ein. Die Geſchäfte liegen darnteder, 
die Lebensfreude ſcheint erſtorben zu ſein. Ehren 
wir die Todten, aber denken wir auch an die Le⸗ 
benden. Der Schmerz findet ſeine Grenzen, wo 
die Pflicht für die Ueberlebenden beginnt. Nach 
dieſer Richtung zu wirken, zu ſprechen, aufzuklä⸗ 
ren, einzugreifen, wäre allerdings die Pflicht der 
Stadtväter. Aber die Rathsverſammlung der Stadt 
kommt zu keiner ruhigen Debatte mehr. Der rüde 
Ton, der in derſelben herrſcht, erſtickt jeden edlen 
Gedanken, jedes höhere Stieben. Darum möge 
die Bevölkerung Alles aufwenden, dieſem Un weſen 
ein Ziel zu ſetzen. Die Wähler ſind hierzu in 
erſter Linie berufen. Sie ſollen in ihren Ber- 
ſammlungen alle geſetzlichen Mittel aufbieten, 
damit fernerhin das Leben der Einzelnen und die 
Ehre der Stadt von den Repräſentanten ihrer In⸗ 
tereſſen beſſer geſchützt werde. 

Petersburg, 14. Dezember. Im Laufe der 
Zeit, welche ſett dem 13. März verfloſſen, find, 
wie die „Now. Wr.“ mittheilt, mehrere neue That- 
ſachen entdeckt, die ſich auf die Ermordung Alex 
anders II. beziehen. Nicht zwet, ſondern drei Per⸗ 
ſonen haben mit Sprengbomben verſehen am Ka- 
tharinen⸗Kanal gewartet. Ruhig, von Niemaudem 
bemerkt, haben fie ſich unterhalten und ſogar mit 
der auf der andern Seite des Kanals ſtehenden 
Perowskaja Worte gewechſelt. Als der Kalſer tödt⸗ 
lich verwundet niederſank, war es der dritte Uebel⸗ 
thäter, Emeljanow, welcher, das Sprenggeſchoß in 
der Taſche, auf Se. Majeſtät zuellte und ihn 
aufzuheben verſuchte. Nachdem der Katjer in den 
Schlitten Dworſhizki's geſetzt worden, entfernte ſich 
Emeljanow ungeſtört vom Orte der Kataſtrophe. 
Erſt viel ſpäter wurde er verhaftet. Emeljanow 
ſoll bet ſeiner Befragung geäußert haben: „Ja 
es iſt wahr, ich war damals neben dem ver⸗ 
ſtorbenen Kalſer, aber von Euch war Niemand zu 

en.“ N 
Wie es heißt, haben Mrowinski, Teglew und 
Furſſow die Abſicht, an das Kaſſatlons-Departe⸗ 
ment des diıigirenden Senats zu gehen, da ihrer 
Anſicht nach Veranlaſſung zur Kaſſatlon des Urthells 
des Kriminal-Departements des Petersburger Ge⸗ 


Ulchihofes vorhanden fein ſoll. 


Der Prozeß gegen Tringonja wird Mitte 
Januar vor einem beſonderen Gerichtshof des dirt⸗ 
girenden Senats zur Verhandlung kommen. 


Wahrlich, iſt nicht gen 


Gerüchtweiſe verlautet, daß die abhanden ge- 
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— In der Woche vom 12. bis 19. d. M. 


tommenen dreihunderttauſend Rubel des Moskauer ſind bei der königlichen Polizei - Direktion ange⸗ 


Findelhauſes bereits in den Händen der Nihiliſten 
zu Genf ſich befinden. 

Ein wichtiger Staatsverbrecher, der ſich auf 
auf dem Transport nach Sachalin befand, ſoll, 
wie die „Jekater. Nedelja“ meldet, auf dem Wege 
zwiſchen Jalutorowsk und Iſchim den beiden Gendar⸗ 
men, dle ihn begleiteten, ſowie auch dem Kutſcher 
Zigaretten gereicht haben, von denen alle drel Per⸗ 
ſonen bttäubt wurden. Dieſen Moment benußte 
der Verbrecher, um das Pferd auszuſpannen, den 
Revolver eines der Gendarmen zu nehmen und 
ſich davon zu machen. 

Wie der „A. A. Ztg.“ von hier geſchrieben 
wird, iſt dieſer Tage im Park zu Gatſchina ein 


dee junger Mann verhaftet worden, der in Bauerwel⸗ 
en berkleidung den Park durchſtreifte, 
die Geheimpoliziſten, die ſich an ihn mach⸗ 


aber alsbald 
einer wahren Geſtalt erkannt wurde. Er 
skau, und durch die Verhaftung des⸗ 
man zahlreichen Fäden der Verſchwö⸗ 
ſoskau auf die Spur gekommen 
a ſache ſei, daß in Moskau viele Ver⸗ 
yaftungen ſtaitgefunden haben und daß ſich auch 
der dortige Boden als ſehr trügeriſch und unter ⸗ 
wühlt erwieſen habe. 

Wie verlautet, find dem Kaiſer von Seiten 
der Verſchwörer Drohbriefe zugegangen, daß fie 
ihn nie zur Krönung kommen laſſen würden, da 
durch dieſe bei feinem Tode fein Sohn der un- 
zweifelhafte Nachfolger ſel, was ſonſt nach dieſer 
ſeltſamen Auslegung nicht der Fall ſein würde, 
da vielmehr andere noch mehr Anrecht zum Throne 
hälten. 

Großes Aufſehen macht die plötzliche Enthe⸗ 
bung des Grafen Schu valow vom Kommando der 
Garde; derſelbe hatte noch beim Georgafeft unter 
dem Großfürſten Wladimir die Parade der 
Georgsritter kommandirt; am anderen Tage reichte 
er ſeine Entlaſſung ein und ſoll fie auch ſofort 
eihalten haben; man nimmt an, daß perſön⸗ 
liche Differenzen mit dem Großfürſten hierbei ſich 
ereignet haben, welche dieſe ſchnelle Veränderung 
verur ſachten. 


ade im 


Provinzielles. 

Stettin, 20 Dezember. Ungewiſſe und blos 
erwartete Rechte, welche möglicherweiſe in Zukunft 
entſtehen können, find nach einem Urthell des 
Reichsgerichts, I. Hülfsſenats, vom 28. Oktober 
d. J., im Geltungsbereich des Preußischen Allge⸗ 
meinen Landrechts nicht zeſſibel. 

— Von der „Kätie“ fehlen noch immer 
nähere Nachrichten. In einem Schreiben an Hrn. 
Schultz giebt der Kapitän des Dampfers „Borin- 
quen“, der dieſelbe geſehen haben will, an, daß 
er viermal den Verſuch gemacht habe, das Schiff 
ins Schlepptau zu nehmen, des hohen Seeganges 
wegen aber feine Bemühungen habe einſtellen müj- 
fen. Im Uebrigen ſei die „Kätie“ unter Dampf 
geweſen und habe er, abgeſehen vom Steuer, wei 
tere Beſchaͤdigungen nicht wahrnehmen können. 
Die Hoffnung, daß die „Viktoria“ werde ausge⸗ 
ſchickt werden, beftätigt ſich nicht, weil fle zu dem 
genannten Zweck für zu ſchwach befunden wird. 

— In Wolffs Saal führt Abend die Ka⸗ 
pelle des 34. Regiments unter perſönlicher Leitung 
des Herrn Jancovius ein großes Extra ⸗Kon⸗ 
zert aus, deſſen Programm eine Anzahl beſonders 
auserwählter Muſikſtücke aufweiſt. 

— Trotz des ungünſtigſten Wetters waren 
am Sonntag, den 18. Dezember, zu der von 
Herrn W. Weyer, Stettin, berufenen Gläubiger⸗ 
Verſammlung der Ritterſchaftlichen Bank 
gegen 200 Perſonen erſchtenen. Aus den entfern- 
tiſten Theilen der Provinz waren zahlreiche Ver⸗ 
treter. Allgemeine Unzufriedenheit war der Aus- 
druck der Erſchienenen. Das Lokal war jo ge- 
füllt, daß die Gläubiger nicht Platz hatten; es 
waren Thüren und Fenſter von außen beſtellt. 
Ihre Anträge gipfeln in folgenden Punkten: 1) 
gründliche Auskunft und Rechnungslegung, 2) 
ſchleunige Ausſchüttung der Maſſe und Beendigung 
des Konkurſes. Herr W. Weyer wurde ermäch⸗ 
tigt, aus der Zahl der Unterzeichneten einen pro⸗ 
viſorlſchen Gläubigerausſchuß zu bilden und die 
Intereſſen der Gläubiger zu verfolgen, etwaige Un⸗ 
regelmäßigkeiten feſtzuſtellen und zur Kenntniß zu 
bringen. An der Verſammlung behinderte Gläu⸗ 
biger können nachträglich ihre Unterſchrift im Bu⸗ 
reau Roſengarten 8, 1 Treppe, von 9 12 Uhr, 
ſowit außer der Zeit in der Wohnung des Herrn 
Weper, Bergſtraße 4, abgeben. 

— Diejenigen Perſonen, welche die Konzeſ⸗ 
fion zum Betriebe des Kleinhandels mit Getränken 
haben, iſt es nur geſtattet Bier und Branntwein 
über die Straße zu verkaufen, dagegen iſt es ihnen 
verboten, diefe Getränke zum ſofortigen Genuß im 
Lokal zu verabreichen. Dieſes Verbot wird oſt⸗ 
mals umgangen, indem die Juhaber einer Konzeſ⸗ 
ſton zum Kleinhandel mit Getränken an ihre Kun⸗ 
den Bier und Branntwein verabreichen und fie 
auffordern, diiſelben nicht im Verkaufslokal, fon- 
dern auf dem Flur auszutrinken. Dieſes Mans⸗ 
ver nützt jedoch nichts vor Beſtrafung. So hatte 
ſich geſtein wieder ein Materialwaarenhändler aus 
Grabow vor dem Schöffengericht zu verantworten, 
dem nicht nachgewieſen werden konnte, daß in ſei⸗ 
nem Lokal Getränke genoſſen waren, ſondern er 
hatte gleichfalls allen Kunden, welche Bier und 
Branntwein forderten, denſelben verabreicht, ſie jc⸗ 
doch zum Austrinken deſſelben nach dem Entree 
reſp. nach dem Flur gewieſen. Trotzdem wurde 
er zu 51 Mk. Geldſtrafe event. 10 Tagen Haft 
verurtheilt, weil der Gerichtshof annahm, daß er 
nur eine Umgehung des Geſetzes verſucht hat. 
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meldet: 

Gefunden: 2 Schlüſſel — 1 Jagdmuff mit 
grünem Riemen und mit einem Fuchs kopf be- 
ſetzt — 1 kleine lederne Geldtaſche mit 40 Pf. 
— 1 Extra-Faſchinenmeſſer ohne Scheide — 1 
Portemonnaie mit 2 M. 62 Pf. — 1 großer 
Hundemaulkorb — 6 neue leinene Taſchentücher 
— 1 ſchwarze Tuchmütze ohne Schirm — 1 
Schachtel mit 2 Mk. 20 Pf. und 4 Stahlfe⸗ 
dern — 1 Zange, 1 Haken und 1 Raspe für 
Schuhmacher — 10 Paar neue Filzpantoffel. 

Verloren: 1 ſchwarzes Portemonnaie mit 1 
Mark 25 Pf., 1 kleiner Schlüſſel und 1 Viſt⸗ 
tenkarte mit dem Namen Rudolf Schünke — 
1 breite Mullkravatte mit Spitzen — 1 grün ⸗ 
ſeibene Börſe mit 1 Koupon über 13,50 Mk. 
Nr. 2 der Nat. - Kredit ⸗Geſellſchaft, Ser. Nr. 
2385, fällig am 1. Juli 1882, 1 Dreimark⸗ 
ſtück, 2,50 Mk. in kl. Silbermünzen und vier 
Nickelmünzen & 10 Pf. — 1 Portemonnaie mit 
20 M. in Gold und verſchiedenem kleinen Gelde 
(gegen 30 Mk.) — 1 olivengrüne Taille — 
1 Schlüſſel am verbogenen Ringe — 1 golde- 
ner Siegeleing. 


Kuunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
„Die Hochzeit des Figaro.“ Oper 4 Akten. 


Vermiſchtes. 

— (Ein Eldorado für heirathsluſtige Mäd⸗ 
chen.) Der gegenwärtig in London weilende Ge⸗ 
neralgouverneur von Kanada, Marquis von Lorne, 
präſtdirte dieſer Tage eine in der Exeter⸗Hall ab⸗ 
gehaltene Verſammlung des Frouen⸗Auswanderungs 
Vereins, welcher ſich die Ermunterung zur Aus- 
wanderung von Mädchen und Frauen nach den 
britiſchen Kolonien zur Aufgabe geſtellt hat. Der 
Marquis hielt bei dieſer Gelegenheit eine An⸗ 
ſprache, in welcher er befürwortete, den Strom der 
weiblichen Aus wanderung hauptſächlich nach Ka⸗ 
nada zu lenken. Nach den Aeußerungen des Ge⸗ 
neralgouverneurs zu ſchließen, ſcheint Kanada, ins 
beſondere deſſen weſtlicher Theil, ein wahres Eldo⸗ 
rado für heirathsluſtige Mädchen zu ſein. So 
groß auch in kanadiſchen Städten die Nachfragt 
nach weiblichen Dienſiboten fei, der Begehr nach 
Ehehälften fei noch größer, und jedes nur einiger- 
maßen hübſche Mädchen ſei ſicher, wenige Tage 
nach ihrer Landung einen Heirathsantrag zu be- 
kommen; ja im fernen Weſten reiße man ſich 
förmlich um junge Mädchen. Die Hausfrauen in 
Montreal, Quebick und Toronta klagten, daß fie 
ein nur halbwegs hübſches Dienſtmädchen kaum 
vierzehn Tage im Hauſe hätten und flugs würde 
es ihnen von einem heirathsluſtigen Jüngling 
weggeführt. Da, wie ſtatiſtiſch erwieſen, es in 
England eine Million mehr Frauensperſonen als 
Männer giebt, ſo wäre ja dieſem Ueberfluß durch 
die Auswanderung nach Kanada praktiſch abzu⸗ 
helfen. 

— Das „Wiener Fremdenblatt“ ſchreibt un 
ter dem 16. d. M. mit edlem Selbſtbewuß tſein: 
„Wien iſt eine muſtkaliſche Stadt pur excellence, 
die erſte muſikaliſche Stadt der Welt.“ Die „B. 
B.-Z.“ antwortet auf die Provokatlon: „Wien 
iſt diejenige Stadt, welche Mozart in Noth und 
Elend ſterben ließ und ſeine Leiche auf dem Ar 
men Kirchhof brerdigte; Wien iſt diejenige Stadt, 
welche einen Franz Schubert verkümmern ließ und 
ihn zwang, feine Kompoſittonen Leipziger Verlegern 
anzubieten, da die Wiener feine Gutmüthigkeit 
ausbeuteten. Wien iſt diejenige Stadt, welche, 
vor die Wahl zwiſchen Beethoven und Roffint ge⸗ 
ſtellt, den „Fidelto“ fallen ließ und der Italieni⸗ 
ſchen Oper zulief; in Wien hat man Mendels⸗ 
ſohn's Oratorien und Schumann'ſche Orcheſter⸗ 
und Kammermuſik noch nicht gekannt, als fie im 
Norden ſchon bis in kleine Städte vorgedrungen 
war. Dagegen hat Wien an die Leiche von 
Strauß Bater 50,000 Menſchen abgeſandt und 
ſeinen Stolz darin geſetzt die Offenbachtaden wo⸗ 
möglich a tempo mit Paris zu erhalten. Wien 
bat der erſten Aufführung von Brahms' „Deut- 
ſches Requiem“ mit — Ziſchen die Quittung 
ausgeſtellt; das iſt die „erſte muſikallſche Stadt 
der Welt!“ 

— Das richtige Mittel gegen Thealerbrän de 
hat in ihrer Weisheit die Intendanz des Ungart⸗ 
ſchen National⸗Theaters zumege gebracht. Beſagte 
Intendanz erwog nämlich, auch in der Hauptſtadt 
Ungarns müſſe Raum geſchafft werden für neut 
Ausgänge. Selbige ließ einige Sitze entfernen. 
Nun war alſo Raum da. Aber es fehlten Sitze, 
und die Intendanz erwog den hierdurch enlſtehen⸗ 
den finanziellen Ausfall. Aber der Herr Inten 
dant war um guten Rath nicht verlegen. Er 
drehte ſeine Schnurrbartſpitzen, dachte eine Minute 
lang nach und verordnete dann, daß den Redak⸗ 
tionen der Budapeſter Blätter die Referentenſitze 
zu entziehen fein. Welch' ein genialer Elufall! 
Die Budapeſter Redaktionen haben fi, wle tele⸗ 
graphirt wird, dahin geeinigt, das National- Thea⸗ 
ter in Folge der ihnen angethanen Grobheit tobt- 
zuſchweigen, es werden alſo keine Journaliſten 
mehr das National- Theater beſuchen, und nun 
kann die Intendanz ruhig ſchlafen. 

— Das Schicksal des in dem Ballon „Sa⸗ 
ladin“ unweit Bridport in das offene Meer hin⸗ 
ausgetragenen Parlamentamitgliedes Powell flöft 
die ernſteſten Beſorgniſſe ein. Alle Nachforſchun⸗ 
gen find bisher erfolglos geblieben. Auch die 
Vermuthung, daß Powell an der franzöͤſtſchen 
Küſte zwiſchen St. Malo und Breſt gelandet ſeln 
dürfte, hat ſich nicht beſtätigt. Da Powell indeß 
als ein kühner und geſchickter Luftſchiffer gilt, 


wird noch nicht alle Hoffnung auf ſeine Rettung 
aufgegeben. Kapitän Templer, welcher Powell auf 
ſeiner Luftfahrt begleitete, den Ballon aber in 
Bridport verließ, ſagt, daß der Ballon aus ſtar⸗ 
kem Kaliko fabrizirt und für mehrere Tage mit 
Gas verſehen ſei. Auf die Auffindung des Ver⸗ 
mißten oder ſeiner Leiche ſind von der Familie 
Powell's hohe Belohnungen aus geſetzt worden. 
Nach einem Telegramm der „Trib.“ aus Paris 
hat der Marineminiſter einen Bericht vom Ma⸗ 
rine-Präfekten in Cherbourg erhalten, nach welchem 
der Ballon „Saladin“ mit dem engliſchen Par⸗ 
laments⸗Mitglied Powell ins Meer gefallen if. 
Ein Fiſcher ſah die Ballonhülle bel Terfigny und 
Powell darin verſtrickt. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Weimar, 19. Dezember. Der Landtag hat 
die Vorlage betreffend den Verkauf der Thürin⸗ 
ger Eiſenbahn mit 29 gegen 2 Stimmen ange⸗ 
nommen. 

Wien, 18. Dezember. Von heute ab darf 
der innere Raum des abgebrannten Ringtheaters, 
wo fortwährend an der Stützung des den Einſturz 
drohenden Mauerwerks gearbeitet wird, nur noch 
von den dabei beſchäftigten Perſonen betreten wer⸗ 
den. Die heute vorgenommene Zuſammenſtellung 
der Verunglückten und Vermißten ergab die Zahl 
von 620 

Wien, 18. Dezember. Der Kalſer iſt heute 
früh in Begleitung des General Adjutanten Baron 
Mondel, ſowie der Flügel⸗Adiutanten Freiherr von 
Mertens und von Plönnies aus Gödöllö hier ein- 
gelroffen. 

Brüffel, 18. Dezember. Eine königliche 
er ernennt Buls zum Bürgermeifter von 

rüſſel. 

Paris, 18. Dezember. Bei der Deputlrten⸗ 
wahl im hitſigen 18. Arrondiſſement an Stelle 
Clemenceau's wurde der Sopaliit Lafont gewählt. 
Bei der Nachwahl in Lyon wurde Lagrange (radi⸗ 
kal) mit 4674 Stimmen zum Deputirten gewählt, 
Humbert (Sozialiſt) erhielt 4061 Stimmen. 

Belgrad, 18. Dezember. Die Regierung hat 
die vor dem Kriege anſäſſigen und ſpäter geflüch⸗ 
teten Arnauten aufgeſordert, in ihre Beſitzungen 
wieder zurückzukehren. Die Regierung machte 
gleichzeitig ihren auswärtigen Agenten von dleſer 
Aufforderung Anzeige und richtete an die Pforte 
das Erſuchen, ihr bei ihrem Vorhaben behülflich 
zu fein. 

Rom, 17. Dezember. Im Senate wurde 
heute die Generaldebatte über die Wahlreform ge⸗ 
ſchloſſen. Alfiert zog heute feine Tagesordnung, 
wonach der König in einer Adreſſe gebeten werden 
möge, bezüglich einer Reviſton der Zuſammenſtel⸗ 
lung des Senats die Initiative zu ergreifen, zu⸗ 


rück. Art. 1 der Wahlreformvorlage wurde ohne 


Debatte genehmigt. 

Rom, 18. Dezember. Die Nachricht von 
der Abberufung des franzöſchen Botſchafters beim 
päpſtlichen Stuhl, Deprez, iſt unrichtig, derſelbe 
glaubte, dem neuen Miniſter des Aeußern feine 
Demiſſion geben zu ſollen; dieſelbe iſt aber bis 
letzt nicht angenommen worden, die Regierung be⸗ 
ſtand vielmehr auf ſeinem Verbleiben. 

Rom, 19. Dezember. Der Senat ſeßte bie 
Berathung des Geſetzentwurfs betreffend die Wahl⸗ 
reform fort. Zu Artikel 3, welcher beſtimmt, daß 
diejenigen Wähler find, welche nicht unter 19 Frcs. 
80 Centimes an direkter Steuer zahlen, wurde in 
geheimer Abſtimmung mit 102 gegen 92 Stim- 
men ein Amendement angenommen, nach welchem 
in den obigen Betrag die Provinzlalzuſchläge ein⸗ 
gerechnet werden ſollen. Die Regierung hatte ſich 
gegen dieſes Amendement ausgeſprochen. Morgen 
kommt das Grünbuch mit Depeſchen über die grie⸗ 
chiſche Grenzfrage zur Verthellung. 

Konſtantinopel, 17. Dez. Da die Pforte auf 
verlangter Durchſuchung der Ladung des als ver⸗ 
dächtig betrachteten brltiſchen Schiffes nicht beſtan⸗ 
den hat, ſetzte das Schiff ſeine Fahrt fort. 

Der vom Sultan hierher berufene Gouver⸗ 
neur von Bruſſa, Achmed Veſik Paſcha, iſt heute 
hier eingetroffen. 

Konſtantinopel, 19. Dezember. In bee 
Sitzung der ruſſiſch - türkiſchen Finanzkommiſſton 
fand eine lange, aber reſultatloſe Diskuſſton ftatt- 
die türkiſchen Delegirten hatten noch keine Inr 
ſtruktion. Die Botſchafter haben eine identiſch; 
Note an die Pforte gerichtet, in welcher unter dem 
Ausdrucke des Bedauerns konſtatirt wird, daß das 
bezüglich der Konſuln zu beobachtende Ceremoniell 
den Verträgen, Kapitulationen und dem Gebrauche 
zuwlderlaufe. Gleichzeitig wird verlangt, dieſe aus 
der Initiative der Pforte hervorgegange Maß regel 
zurückzuziehen und den status quo ante beizube⸗ 
halten, bis die Botſchafter zu einem Melnungs⸗ 
austauſch mit der Pforte ermächtigt ſind, welcher 
allein zu einer geſetzlichen Aenderung der heutigen 
Regeln und Ceremonien führen könne. 

Dublin, 18. Dezember. Geſtern Abend iſt 
von der Poltzei in zwei Häuſern von Dublin eine 
Quantität Waffen und Munition aufgefunden 
worden, unter welcher ſich dem Vernehmen nach 
mehrere Tauſende von Patronen und eine große 
Anzahl von Revolvern befinden ſollen. Es find 
in Folge deſſen 4 Verhaftungen erfolgt. Auch 
Schriftſtäcke ſollen aufgefunden worden fein, durch 
welche viele Perſonen in Irland und England 
kompromittirt werden. 5 

In der Nacht vom Sonnabend zum Gonn- 


tag wurde bie Pollzeikaſerne in Croboy (Graf⸗ 


ſchaft Meath) in Brand geſteckt und zerſtört, die 
Pollzeiagenten, welche im Schlafe lagen, haben 
fig nur mit Mühe gerettet. 
Newyork, 18. Dezember. 
rer Dr. Hayes iſt geſtorben. 


Der Norbpolfah- 


